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Bewußtwerdung.
Von Ruth W aldst « tter.

(Schluss.)

Es gibt inuner zwei Möglichkeiten der Annäherung,

wenn Menschen in ihren Wegen anseinande»
streben: entweder der ein« kehrt uin oder der andere
weicht von seiner Richtung ab- Ueber eine Abkehr
von der rein verstandesniäßigen GeisteSschulung zum
erneute» Hinhorchen auf die Stimme, die tief im
Innern spricht und zum selbstlosen, innigeren
Verstehenwollen der Mensche» untereinander, müßte
gelegentlich «in mutiger Mann zu Seinesgleichen
sprechen.

Hier wollen wir bo» den« Mttel reden, welches
der Hüterin des stillen S-celenschatzes anzuwenden
möglich ist, um die Kräfte ihres Seins in einer aus
verstandesmäßige Beeinflussung geschulten und
materialistisch eingestellten Menschheit zur Wirkung zu
bringen. Dieses Mittel ist allerdings nichts anderes
als ein« straffe Selbstzucht, «in« strenge Selbstbeherrschung.

Aber wem ist es nicht das schönste Ziel, seiner

selbst Meister zu werden, sich wie ein tönendes
Instrument zur endlichen Harmonie zu stimmen?

Wen» wir Einblick in das Leben von Menschen-
gruppen, von Familien gewinnen, so beobachten wir,
daß allerdings die Frau — sofern sie nicht durch den
Geist der Zeit dumpf und richtnngslos geworden ist
— im allgemeinen gute Instinkte, ein« sicher« Intuition.

die glückliche Eingebung mitbringt, daß aber
dieser sichere Instinkt im praktischen Leben
nicht zu der Auswirkung gelangt, die solche Kräfte
verdienten und die sie erst nutzbar machen würden.

In unserer materialistisch eingestellten Zeit wirkt der
ENlüß der Intuition und de» Instinktes sehr oft
wie ein Lichtstrahl, der aus ein blindes Äuge fällt.
Die Intuition, der sichere Instinkt, das stille gesam-
imlte Wesen der JRalftau kann aber auch heute in
volle Wirksamkeit treten, wen» die Frau sich zu der
Anstrengung aufschwingt, ihre besonderen Kräfte ins
Bewußtsein zu heben. Ich meine damit nicht «in
Zugeständnis an das verstandesmäßig inaterialistische
Denken unserer Zeit, sondern im Gegenteil ein«

Stärkung und Wirkungsinöglichkett der seelischen

Kräfte, wie sie in dem stillen, gesammelten Sein der
Jdealftau vermutet werden. Ich mein« damit «in
gewissenhaftes Erforschen des Sinnes, der unser

Fühlen, Wollen und Tun erfüllt. Das, was Eingebung

und Instinkt genannt wird, ist eine viel stärkere

Logik als diejenige des Verstandes. So lang«
sie aber nicht ins Bewußtsein gehoben wird, so ist sie

in unserer der Eingebung und dem Instinkt« entfremdeten

Zeit zu einer sehr geringe» und zweifelhafte»
Wirksamkeit verurteilt. Ich sag« „zweifelhaft", weil
die seelischen Kräfte dunkler und darum leichter
beirrbar sind, als die Verstandeskräft«, besonders in
einer Zeit, die ihrer Entwicklung nicht günstig ist.
Darum ist eS dringend nötig, daß jedes von »ns die

Anstrengung mache, sich über den Sinn seines

Fühlens, Wollens und Tuns klar zu werden. Wer
immer es im Lichte einer religiöse» oder philosophische»

Ueberzeugung, einer göttliche» Wahrheit tu»
kan». der stell« sein eigenes Sei» in die Klarheit dieser

Leuchte. Es braucht «i» beständiges seelisches

Wach-sein, um den Sinn der eigenen Regungen.

des eigenen Wollens »ach und nach zu erfassen
»m das zufällig Selbstische darin vom vernunfthaf¬

ten Wahren zu unterschàn. Kinder der Wahrhe.
dürfen das heute nicht nur gefühlsmäßig sein; dft
Kräfte der Seele müssen vom Bewußtsein erhellt, vo»
ihm bekannt werden, um in dieser gefühlsmäßig
dumpfen, verstandesmäßig scharf geschulten Zeit
hochgehalten zu sein und wirksam zu werden. Ist der
Sinn einer Regung. eines Wollens, eines starken

Gefühles erkannt, dann könne» wir sein« Berechtigung

auch dem verstandesmäßig denkenden »nd wenig
intuitiv fühlenden Mensche» klar machen. Das, was
ich theoretisch anzudeuten versucht habe mit den Worten,

wir müßten den Sinn unserer Regungen zu
erforschen suchen im Lichte der Wahrheit »nd
Selbstlosigkeit, kan» an de» simpelsten praktischen Beispielen

des Alltagslebens erläutert werden, ans denen

jene Theorie geschöpft ist. Das junge Mädchen, das

zur Hausfrau erzogen wird, ist größtenteils auf
Fertigkeiten dressiert. Es wird ihm beigebracht, daß es

unrecht sei. müßig zu sein, und das junge Mädchen
ist damit einverstanden, weil nämlich sein Körper,
folglich auch sein Instinkt, nach der physischen
Tätigkeit verlangt. Es gibt nun Fäll«, in denen sich

aus diesein körperlichen Bedürfnis und aus der
Gewohnheit, jede Denkarbeit der sogenannt müßigen
Stunden zu scheue», eine besinnungslose Hast des

Arbeitens ergibt, und der Typus jener Hausfrau
entsteht, die mit ihrer Tütigkeitssucht ihrer
Umgebung jedes Behagen unmöglich macht und die für
sich selber nichts mehr scheut als eine Stunde stiller

Selbstàkehr. Dieser Typus ist nur «ine Frucht
allgemeiner Gedankenlosigkeit. Wäre dieser Frau der
Zweck ihrer Arbeit, nämlich 'das häusliche Behagen,
jemals bewußt geworden, wär« ihr -der noch
höhere Zweck des Lebens an sich bewußt, der ntâ
die äußerliche Betätigung «ls Folgì innerer TiW
heit und als Betäubungsmittel will, so würde sich

hier die gute Eigenschaft der Arbeitsamkeit in scy».

ner Selbstbeherrschtheit auswirken, und auf e7ne

verstandesmäßige Frage nach dem Zweck dieses Arbei
tens würd« auch «ine verstandesmäßig befriedigende
Antwort g«geb«ii werden können. Der an sich

gesunde Instinkt, der nach Tätigkeit, vielleicht nach
speziell körperlicher Tätigkeit verlangt, genügt hier
nicht in seinem unbewußten Antrieb, um dem Problem

des täglichen Lebens beizukommen. Der S i n n
der Tätigkeit muß bewußt, der Instinkt muß erklärt
und beherrscht nxrden.

Die Fälle sind häufig, m denen Frauen richtige

Erziehungs- oder sozial« Prinzipien, die sie

instinktiv erfühlt haben, ihrer Umgebung gegenüber
nicht rechtfertigen können, oder, zurRechtsertigung
gezwungen, diese mit ganz unwesentlichen Gründen
belegen und sie deshalb zum Schaden von Dritten nicht
durchzuführen imstande sind. Wenn ein« Statistik
darüber aufgestellt werden könnte, wieviel gesundes
Gefühl täglich im Familienleben geopfert werden muß,
weil es sich nicht zur Bewußtheit durchgerungen
hat und es einer verstandesmäßigen, oft aber -das

wesentlich Wichtigste nicht erfassenden Logik gegen
über hilflos -ist — wenn eine solche Statistik geführt
werden könnte, so würden die nicht zur Wirkung
gelangten guten Instinkte ein- sehr hohe Ziffer auf-
Ivosen.

Wenn wir nun noch bedenken, wie weit «der

Kreis von Konsequenzen jeder simpelsten Handlung,
-der Lebensführung ist, so stellt sich erst recht die
Bedeutsamkeit der Bewußtwerdung unserer Antriebe

dar. Wenn ein begütertes junges Mädchen, das ein
schönes Talent für die Handarbeit besitzt, dieses dazu
verwendet, um sich eine sehr reiche Garderobe selber

zu verfertigen, anstatt diese Arbeit einer auf
Verdienst angewiesenen Person zu überlassen und sich

mit einer etwas weniger reichhaltigen Kleiderauswahl

zu begnügen und vielleicht ihre eigenen Fähigkeiten

in besonders haltbarer Arbeit für die Armin
anzuwenden, so hat dieses junge Mädchen und auch

seine.Familie, die es sehr wahrscheinlich rühmen
wird, seinem Fleiße nicht den richtige» Sinn
anzuerkennen gewußt.

Ist nun das junge Mädchen innerlich so weit,
daß es instinktiv seine Fertigkeit in den Dienst des

Nächsten und nicht seiner Eitelkeit stellen möchte, so

wird es immer noch darauf ankommen, um sich mit dieser

guten Absicht auch anderen Meinungen gegenüber
-durchzusetzen, ob das junge Mädchen -diesen Instinkt
in sei» Bewußtsein erhoben hat und im Bewußtsein,
das Gut« und Wahre zu wollen, ihn rechtfertige»
kann. Die menschliche Mentalität ist heutigen Tags
darauf geschult, das bewußte Wollen anzuerkennen,

nicht aber das unbewußte. Eine Persönlichkeit,
die mit guten Instinkten, mit starker Intuition
begabt ist und diese ivertvollen Kräfte bewußt in sich

erlebt und ihre Früchte rechtfertigen kann, eine solche

Persönlichkeit ist auch heute noch imstande zu wirken
durch die Kräfte -des gesammelten, in sich beschlossenen

Seins. Ich möchte sogar weitergehen und sagen,
daß die Zeit im Anbruch ist, in der sich ein Hunger
nach solchen intuitiv begabten und dies« Begabung
beherrschenden Persönlichkeiten geltend machen wird.
Viele moderne Strömungen deuten daraufhin. Und
an diesem Punkt schließt sich der Kreis unserer
Betrachtungen: Wir haben aus hie Entwicklung der

materialistischen Weltanschauung und ihre Einwirkung

auf geistiges Leben und geistig« Kräfte
hingewiesen. Dies« Entwicklung ist aber nur ein«
Episode, «in« zu gewissen Epochen wieder auftauchende
Form m der allgemeinen Entwicklung des Menschen
geistes. Und diese führt, so scheint uns, von der

Ahnung dunkler Kräfte zur Beherrschung bewußter
Fähigkeiten, vom Dämmerzustand des Trieblebens
zur Helle der geistigen Bewußtheit. In diese Ent
Wicklung läßt sich gesetzmäßig der heutig« Ruf
einreihen, die dunklen Kräfte des Instinktes und der

Intuition, wie sie namentlich -der Frau eigen sind,
zu voller Wirksamkeit zu bringen durch die Erh-e
bung in die Hell« des Bewußtseins.

Das, was über diese verborgene und doch so

wichtig« Entwicklung gesagt werden kann, klingt
einstweilen nur wie ein Stammeln und mag zu
Mißverständnissen Anlaß geben. Wenn man aber immer
wieder di« Not der intuitiv begabte» Individuen
angesichts der materialistisch orientierten Gostesrich
tung sieht, so ist es Pflicht, einmal den Versuch zu

wagen, dies« Not und diesen Konflikt zu Wort« zu
dringen. Es wär- eine -leichte Mühe, Aussetzungen

zu machen an dem heutigen Suchen und Tasten des

weiblichen Geistes und der weiblichen -S-ele, ohne

seinen in der Zeit begründeten Ursachen nachzugehen.

-Hier kann vielmehr nur die redliche Anstrengung

und die Erfahrung vieler Einzelner, die «s

angeht, den Weg finden.
Wenn wir bedenken, wie in der, Menschheitsentwicklung,

soweit über sie gemutmaßt worden ist, ei»

dämmerhaftes Rassen-, Familien- und Gemein

schaftsbewußtsein sich in das Selbstbewußtsein des
Einzelnen soll ausgewachsen haben, wie dann m>t
dem Auftreten großer Religionsstifter eine
ungeheure und verfeinert« Gewissensver-aniwortung
den Einzelnen auferlegt worden ist, wie in der neueren

Zeit durch einen mächtigen Impuls des For-
schens und Such-ens der Mensch in die Kräfte der.

Natur und ihre Gesetze Einsicht erlangt hat, so

scheint es nicht verwunderlich oder g-ar schmerzlich,
daß auch an den vorzüglich intuitiv begabten
Teil der Menschheit, die Frauen, -in einem bestimmten

Augenblick der Ruf ergeht, sich seiner Kräfte und
ihrer Aufgabe und Wirkungsmöglichkeit bewußt zu
werde». Baß dieser Ruf aus Kampf und Not kommt,
das ist Gesetz menschlicher Entwicklung. Es ist stets
durch Not vorwärts gegangen. Wenn uns aber die
geistigen Schwierigkeiten dieser Zeit einen kleinen

Fortschritt bringen in Bewußtwerdung und

Selbstbesinnung, so wollen wir diesen

Schwierigkeiten dankbar sein und uns die tägliche
Frage nach -dem Sinn unseres Fühlens, Wollens
und Tuns nicht reuen lassen. Allerdings darf
Selbstbesinnung und Selbstzucht nicht überschlagen in «in
egoistisches auf sich selber Hinstarren oder ein qà
lerisches Sichselbstdurchwühlen. Dieses hat viel
mehr zu tun mit geistiger Eitelkeit als mit Besinnung

auf sich selber im Zeichen der göttlichen
Aufgabe, ber Aufgabe, die Kräfte der Seele wieder zur
Wirksamkeit zu bringen in einer -auf materiellen.
Nutzen gerichteten Welt. Wenn wir lernen mit völ-^
lig stiller Seele in uns -selber hiireinzulauschen, ohn«

j-de Einflüsterung eigener oder fremder Selbstsucht,)
wen» wir das Erlauscht« in unsere Ueberzeugung!

-aufnehmen und so das stille gesammelt« Sein zu sei«"

»er Aufgabe auch in der Heutigen Welt zu stähle«
wissen, so dürfen wir hoffen, eine Ahnung von den»

Gedanke» erfaßt zu haben, den Christus denken)

mochte, als «r sagte: „Maria hat das g u t - Teil
erwählt." ^

—0—

Aus Bund und Kantonen.
Die schweizerische Delegation für Genua. Die

Frage, -wer die Schweiz an der Ko-nfere-nz in Genua
vertreten soll, wird seit Wochen erörtert. Der
Bundesrat beschäftigte sich m mehreren Sitzungen damit,
ein« bestirnt« Antwort daraus gab er aber noch nicht.
Eine Zeit lang hieß es, daß man davon Umgang
-nehmen werde, «in Mitglied des Bundesrates M
delegieren. Man weiß ja, das Sch-weizervolt liebt
die Auslandmis-sionen 'der Bundesräte nicht. —
Nun aber, da andere Staaten Minister abordnen'
-und sogar Ministerpräsidenten gewillt sind, i»
Genua zu erscheinen, hat die Stimmung umgeschlagen;

man spricht sogar von zwei'Bundesräten, die an die
Riviera reisen könnten, Das ist wohl übertrieben,
denn zwei Departement« auf Wochen hinaus des

Chefs zu berauben, -ging« -kaum au. Als Vertreter

der Schweiz werden iinmer nachdrücklicher die
Herren Bundesrat Sch u-l th eß, Natonalrat Frey
und ein Finanzmann der Westschweiz genannt.

Wählbarkeit der Bundesbcamten i» den
Nationalrat. Bekanntlich ist die Initiative für die
Wählbarkeit der Bundesbeamten in den National-
rat zustande gekommen. Während der Bundesrat

in der Frage der Wählbarkeit entgegen seiner

Muillekon.
Tastende Liebe.

Vorsrühlingsgeschichte» von Heinvig Bleuler-Waser.

„Nun wurde ich hinkömplimentiert zu dein
"frugalen Mahl". Was für Herrlichkeiten! Mein«
Künste schrumpften zusammen, das war ja viel üppiger

als bei -uns. Mit welcher Schnelligkeit
verschwand alles. Ich traute meinen Augen kaum.
Wahrhaftig, noch Erdbeeren zum Schluß, von denen
Babette heute behauptet hatt«, sie seien noch zu teuer,
wir wollten die Rückkehr der Eltern- abwarte» dafür.
Hier standen si« in -einer großen Schüssel und män-
»iglich bediente sich ungeniert. Ganz ohn« jenes
»»merkliche Abwägen, wi« viel «s jedor tr«fse, das
wir zu Hause übten. Eben nahm Franz Karl, der
sich schon zweimal bedient, seiner, Schwester, die später

gekommen war, noch die letzten Beeren vor -der

Aase >v«g. Das müßt« ich ihm dann sagen, nahm
ich mir vor und auch, wie man Messer -und Gabel zu
halten -habe, wenn wenn es dazu käme. Diese
Sch»vest«r — -ich betracht«!« sie von der Seite —
Ivar mir di« Unheimlichst« von der ganz«n Sippe,
obgleich oder vielleicht, weil sie Franz KM so ähnlich

sah: ebenso groß und dunkelhaarig wie er und
anffallend stattlich in ihr«r g-elbs«idenen Bluse. Aber
dasselbe Lächeln, das Franz Karls Mi«ne so

vergnüglich erscheinen ließ, zag di« üppigen Lippen ihres

vollen, wenig -belebten Mädcheng«sichtes ins Breite,
Gemeine. Und die undurchdringlichen Augen, glanzhaft

wie schwarze Knöpfe, sahen mich von der Seite
kalt und -prüfend -an. „Sind Sie «ben in Trauer,
Fräulein Corvin?" fragte sie plötzlich. — „Nein,
wieso?" — Sie deutete mit den Augen auf mein im
Lichte fast schwarz erscheinendes Kleid und platzte
heraus: „M«in Bruder hat erzählt, Sie gingen auch

Werktags immer in weißen Spitz«nkleid«rn ." Das
hatte er -gesagt? — Ich begriff plötzlich sein«
Enttäuschung über meinen Anzug. Da ich ihn aber nicht
Lügen strafen durfte, schwieg ich verlege» mit heißen
Ohren. Aber nun kriegte sie es schon, die kecke Fra-
gerin: „Bescheidenheit ist eine Zier, Klementine,"
sagt« meine Schwiegermutter mit Nachdruck, „besonders

für -di«, die si« gar nicht nötig hätten, die es besser

verinöchten. Nimm dir nur lieber ein Beispiel
daran."

„Sie müssen übrigens nicht docken," mischt« sich

jetzt der bisher recht schweigsame Vater ins Gespräch,
dem sein« paar Gläser Won die Zunge gelöst hab«n
mochten, „nicht denken, daß wir es all« Tag« so nobel

geb«n mit dem Fraß." — „Wir wollten natürlich
Ihnen «ine Ebre antun," warf die Mutt«r dazwischen.

— „Ja, und es ist gestern gerade ein« große
Rechnung «ingegangen. -Das muß man doch allemal
fetern, nicht, Fräuleinchen? — so geplagte Leute, wie
wir sind. Und womit könnte man es besser als mit
einem Schinken! und einer Flasche vom Besseren.

Mutter, schenk ein. H-cute rot, morgen tot!" — „Man
lebt nur einmal," bestätigt« die Ehehälfte und schenkt«

sich selber ebenfalls wieder «in: „Ja, leben tut man

nur einmal," wiederholte er, „aber lieben kann

man öfters, besonders worn man so früh ansängt wie

Ihr zwei. He, Franz KM was meinst? Sollst
leben und dein Püppchen dazu!" —

Ich sprang aus: „Jetzt muß ich man erwartet

mich daheim —" stammelte ich, jede Einrede
überhörend, gab hurtig, um »ur einmal fertig zu werden,

jedem d>e Hand -wie ein Kleines und stürzte zur
Tür hinaus. Wie ich hinunter gekommen, ich weiß
es nicht. Nur, daß die Mutter zum Fenster hinaus
rief: „Fräuleinchen, warten Sie doch, Franz Karl
bringt Ihnen gleich den Hut, -er begleitet Sie." —
Aber gerade das wollte ich nicht, rannte nach der

entgegengesetzten Seite, wo er mich nicht vermuten
konnt«. Kam d«nn auch glücklich allon zu Hause

an, wo ich mein glühendes Gesicht in die Kissen

begrub. Gottlob, daß die Eltern nicht da waren,
niemand!

Diese erste schwiegertöchterliche Annäherung
hält« mich beinahe geheilt von meinem Brautfieber.
Wom jetzt Franz Karl in meine» Träumen erschien,

so geschah es immer im würdigen Kreise seiner

Familie. Meistens ereignete sich dann eine groß« Ess«-

r«i, wobei «ins dem andern was wegzuschnappen sich

redlich bemühte. Die Ansicht, daß jeder Verdienst
gleich aufgefressen oder doch wenigstens 'angefressen

werden nrüss-e, war mir, ich weiß nicht warum, als
besonders wid«rwärtig aufgefallen. — „Ein guter
Instinkt," warf Gunild ein, „ist es doch das Kennzei-«
che» der niedern Rasse, di« immer unten bleibt oder
wieder nach unten kommt, daß man nichts «inieilen,
nichts aufbehalten kann. Mir erzählte «ine Freundin,

die jahrelang im S«ttl«»rent oner Weltstadt mit-
gearb«it«t hat, wie sie -b«i ihren arm«n Kunden oft
di« ersten Gemüse oder Früchte ans dem Tisch gesunden

Härte, während auf dem Tisch der Settlements-
damen noch das trockene Winterzeug stand." —
— „Einmai," fuhr Aurckele fort, „fischte ich im
Traum den Franz Karl — der war es wohl — i»
einem Moseskörbchcn aus unserm Stadtgraben. Der
edle Findling war aber zu meiner Verwunderung in
ei» Wickeltuch aus rotem Plüsch gehüllt, worin sein

vollständiger Name, sogar die Straßennnmmer mit
Goldfaden sichtbarlichst eingestickt Ivar. — Aile die
schönen Erzählungen vorn armen aber saubern Stäbchen,

die verbilligten Knchenrezept« schob ich nun in
den hintersten Winkel meines Bücherschranks. Aber
was sollte ich in die ungeheure Leere stopfen, die in
meinem Herzen und in meinem Kopf« gähnte? Alles

andere, was nicht Franz Karl anging, hatte ich

ja geflissentlich hinausgeworfen und die Scelenbrük-
ken zu den Meinigen hinter mir abgebrochen. Vor
Schor und Scham hielt ich »rich ihnen ferner als je.

Zu wem sollte ich mich flüchten? Den Wickelbuben

besuchte ich zuweilen noch, schlich aber immer bald



früheren SlellungnaHme in den letzten Jahren eine

entgegenkommendere Haltung Zeigte, hat nun die

nationalrätliche Kommiffivn für die Initiative in
diesen Tagen mit 7 gegen 3 Stimmen beschlossen,

àn Nànalrat die Verwerfung der
Initiatives» empfehlen. Die Auffassung des
Ständerats in dieser Angelegenheit ist ans früheren
Beratungen bekannt; es besteht kein Zweifel, daß er
sich vollständig ablehnend verhalten wird. Im Na-
twnalrat wird der Antrug der Kommission einer
scharfen Auseinandersetzung rufen; doch läßt der

Entscheid der Kommission den Schluß zu, daß das

Schicksal der Initiative in der Bundesversamnilung
als besiegelt gelten kann. Die Abneigung der

Bauernpartei gegen den Beamtenstand' wird den

Ausschlag geben. — Das letzte Wort in dieser
grundsätzlichen Frage hat das Volk.

Zum Hinscheid von Minister Alfred von
Planta. Die Presse des In- und Auslandes zollt
dem Wirken des unter erschütternden Umständen aus
'dein Leben geschiedenen schweizerischen' Ministers
in Berlin reiche, wohlverdiente Anerkennung. Seine
parlamentarische Tätigkeit erreichte den Höhepunkt,
als er in dem so überaus ernsten und ereignisreichen

Jahr 1914 den Vorsitz des Rationalrates
führte. Den vielen Hunderten, die am 4.
August 1914 die Tribünen des Nationalratssaales
füllten, als er den denkwürdigen Akt der
Beeidigung des Generals vornahm, wird in diesen Tagen

die Erinnerung an die imponierende Erscheinung

Alfred von Plantas lebendig geworden sein
und sie werden der eindrucksvollen Worte gedenken,
die er damals an das Schweizervolk richtete. Bald
darauf führte ihn das Vertrauen des Bundesrates
auf den schwierigen Gesandtschaftsposten in Rom,
rn einem Zeitpunkt, da Italien am Weltkrieg noch
nicht teilgenommen hatte. Die italienische Presse
bezeugt, daß er mit großem Geschick und mit Takt
die nicht leichte Ausgabe eines Vertreters der
neutralen Schweiz löste. 1919 zog er als schweizerischer
Minister nach Berlin. Hier galt, wie er selbst sagte,
seine ganze Sorge den Laudsleuten im deutschen
Reich. .Die Schweizer in Deutschland nur die Fahne

der Gesandtschaft und des Konsulates zu
scharen", das war sein mit Erfolg gekröntes Bemühen.
Ein symbolisches Bild von der Art und Weife, wie
Minister Planta seine Pflichten auffaßte, gibt uns
der Berliner Korrespondent des „Bund" in folgenden

Worten:
„Einen Menschen voll Güte und überströmender
Herzenswärme lernte main kennen, wenn man

von Planta im Verkehr mit unfern Schweizerkindern
sah. Unvergeßlich ist das BW von der letzte,:

Weihnachsfeier im Schweizerklub Berlin, wo Herr
von Planta, umringt von dein ganzen Nachwuchs
der KlubMitglieder, die kleinen Eidgenossen und
Eldgenosfinnen wie ein Peststalozzi väterlich über
idle Pflichten rechter Schweizerkinder Katechisteà
und sich durch feine gütig heitere Art die jungen
Herzen im Sturme gewann. Unermüdlich war auch
von Airbeginn das Trachten Herrn und Frau von
Plantas darauf gerichtet, das Wohlergehen der im
Auslande heranwachsenden Schweizerjugend durch
umfassenden Ausbau schon bestehender
Fürsorgemaßnahmen zu sichern. Durch persönliche Sammlungen

ermöglichten es bà, einen Fonds zur Fort-
fetzung der Ferienkindertran sparte zu schaffen.
Ausserdem wurde eine Organisation ins Leben gerufen,
die eins ständige Ueberwachung und Fürsorge für
die der Pflege und des Schlitzes bedürftigen Kinder
gewährleisten soll."

Sowohl als Politiker wie als Staatsmann und
als Diplomat hat Alfred von Planta seine reichen
Fähigkeiten in der nämlichen hervorragenden Weife
bctätigt. Sein Hi «scheid bedeutet ein schmerzliches
Ereignis für unser Land. Diesem Empfinden lieh
auch 'der Bundesrat in einem Schreiben an die
Witwe des Dahingeschiedenen Ausdruck; wir finden
darin folgende Stelle: In dankbarer Verehrung
gedenken wir des Verstorbenen, der m unermüdlicher
Arbeit und vorbildlicher Aufopferung seinem Vaterland

während eines Menschenalters unMtzbare
Dienste geleistet hat. Die Geschichte 'der Schweiz
wird die hervorragende Rolle, die er im kantonalen

und eidgenössischen politischen Leben spielte,
nicht vergessen." —

Genf. Aus dem intellektuellen Leben der Stadt
Genf, dessen Wogen eben jetzt hoch gehen, läßt sich
allerlei Interessantes melden. Ein Unterton von
Politik klingt da gelegentlich auch durch bei Veranstaltungen,

die mit Politik an sich nichts zu tun haben.
Eben jetzt befindet sich Prof. F. W. För ster, der

wieder treppab; was ging das fremde Kind mich an?
In seinen großen Augen konnte ich keine Seele mehr
entdecken."

„Blaß und matt saßest du herum mit deiner
ewigen Stickerei, armes Aurikcle!" schob Gumld
dazwischen, „bis der Arzt dir schließlich eine Bergkur
verordnete, die du widerspruchslos über dich ergehen
ließest. Ich weiß noch wohl, wie Edith und ich
dich einmal droben besuchten. Wie atmeten wir aus,
dich wieder leidlich vergnügt zu finden!" — „Ja,
damals war das Schlimmste überwunden," bestätigte

Aurikele. „An einem strahlenden Bergsommer-
morgen hatte ich nämlich auf einmal entdeckt, daß
die Welt schön und ich noch jung sei darin!" —
.Und auch du nicht gerade häßlich. Diese Erkenntnis
war es wohl hauptsächlich, die deine Sammctbäcklein
wieder aufrundete?" fragte Gunild. „Nicht wahr,
dahinter steckte jener wohlerzogene junge Mann, der
Mit seinen Eltern im Nachbarhotel die Ferien
verbrachte und dessen gewählte Aufmerksamkeit du dir
anscheinend nicht ungern gefallen ließest?"

„Ja, es machte mir wirklich Spaß, daß noch
andere mich hübsch fanden als Franz Karl, daß es

überhaupt eine Welt gab hinter ihm, der mir sie bisher

ganz verdeckt hatte mit seinen breiten Schultern
Ich begann, allerlei zu sehen, zum Beispiel eines Tages

die Blumen, die mir Edith früher umsonst gezeigt
hatte. Um ihr und Mama davon schicken zu können,
kletterte ich auf den Karrenfeldern umher, wo es

purpurn und 'dunkelblau aus allen Spalten des

verwaschenen Gesteins hervorquoll.
.(Fortsetzung folgt.)

Sozialpädagoge, der vor wenigen Jahren in Bayern
auch eine politische Rolle spielte, auf einer Vortrags-
reise am L-man. Die soziale Frauenschule hat ihn
für zwei Vorträge gewonnen, über „Politische
Bildung" und über „die Grenzen und Möglichkeiten
der Erziehung". Am 12. März sprach er auf
Einladung dcr Fraternité genevoise tm Temple de la
Fusterie über „Christentum und Menschheitskrise der
Gegenwart". Paul S eip pel widmet den
Ausführungen „dieses mutigen Deutschen, der stets mit
Kraft gegen den gerinanischen Imperialismus
ankämpfte", eine eingehende Besprechung. Prof. Förster,

der iu Zürich und Bern eine wohlbekannte
Persönlichkeit ist, vertrat in seinem Genfer Vortrag,
gestützt aus die Erfahrungen der jüngsten Zeit, die
Auffassung, daß einzig und allein das wahre
Christentum die Menschheit aus der moralischen und
materiellen Krise zu erlösen vermöge. Bei einer
Veranstaltung der klnion internationale cke« à»
äisntes zugunsten der arbeitslosen Frauen sprach der
Direktor des Internationalen Arbeitsamtes,
Albert Thomas, bekanntlich ein ausgezeichneter
Redner, über die bisherige Tätigkeit des Arbeitsamtes.

Er äußerte den Wunsch, es möchten die

Erfahrungen, die während des Krieges in den
Werkstätten mit dem Taylorsystem gemacht wurde», nicht
verloren gehen. Im Musse Rath lenkt die Ausstellung

von Arbeiten einer Genfer Bildhauer!»,
Frl. G e r m a i n « G a uti er, die Aufmerksamkeit
auf sich. Die Kritik, die in der Stadt der schönen

Künste am Leman sehr entwickelt und urteilsfähig ist,

weissagt der Künstlerin eine glänzende Laufbahn.
A Mz.

—0-

Alter und neuer G « ist : EinigeZ irate
und Anschließendes.

1. Zitat. Die ..Basler Nachrichten" brachten

kürzlich folgende Zeiten aus dem ..Manchester
Guardian": ..Wir glauben zwar, daß Poinca-
r 6 s Regierung schließlich durch die Gewalt der
Tatsachen zum Mißerfolg verdammt sein wird, aber
niemand wird sie hindern können, die letzten
Konsequenzen zu ziehen. Europa steht am Abgrund:
abgesehen von dem Chaos in Mitteleuropa, befinden
sich England. Holland. Schweden und die Schweiz
in einer kritischen Lage. Frankreich hat aber nicht
nur die Macht, es hat auch die Freiheit, seine Wahn-
stnnsvolitik bis zum äußersten durchzuführen, wenn
es auch in Amerika ieden moralischen Kredit verloren
hat. Darum Hän d e w e g von diesem Europa, das
Amerika wie eine verrückte (crsuv) Masse von
verächtlichen kleinen Nationen erscheint, die sich gegenseitig

zerfleischen."

Kein Zweifel, daß dies der Stimmungs-
ausdrnck ist der überwiegenden öffentlichen
Meinung in den Vereinigten Staaten und vieler
unabhängiger Politiker sowohl in Amerika als
in England. Man könnte fortgesetzt ähnliche
Zeugnisse ans amerikanischen und englischen
Zeitungen bringen, wie wir denn Aehnliches
auch! schon ans den englischen „Times" an«
geführt haben.

Frankreich, gilt heute wohl bei allen
Neutralen und sogar bei seinen Ententegenossen als
das wesentliche, ja als das Hindernis eines

wirklichen, wahren, vernünftigen und
durchführbaren Friedens, damit auch als das'
Hindernis der Gesundung und des WiederaufbaueÄ
Europas. Es weiß das und nennt es

Verleumdung, was bei seinen besten Freunden in
Amerika drüben deutlich abgelehnt wird. Das
Frankreich Poincarss denkt heute noch lediglich

national-egoistisch. Zuerst kommt Frankreich

und seine „Reparationen"; dann kann
Europa kommen. Das auf den Welthandel
gegründet« England, Lloyd George und auch die

Italiener (und selbstverständlich, die Amerikaner)

denken räumlich und zeitlich weiter,
inter- oder auch übernational: Helfen wir
Europa, so helfen wir auch seinen Gliedern auf.
Wenn aber eines dieser Glieder dar nieder
gedrückt bleibt und ohne Ende leidet, so leiden
alle mit. Das ist Naturgesetz, und kein Frankreich

und keine Militärmacht wird das ändern.

Nun aber wollen wir Frankreich! in
seinen: verhängnisvollen Irrtum doch menschlich'

verstehen. „Tont comprendre c'est être indulgent".

Alle am Kriege beteiligten Länder (und
au,ch die nicht direkt beteiligten Neutrale»)
haben sehr schwer unter dem Krieg gelitten und
leiden weiter an seinen Folgen. Frankreich
doch am nllerschwersten. Es war Kriegsschau-

Vücher.
Rudolf Johannes Schmid: Carlos und

Nicolas. Mit vielen ganzseitigen Original-
Steindrucken von Georg Walter Rößner. 3. Auflage

1922. Bei Erich Reiß. Berlin.
Der Redaktor des ..Zwiebelfisch". einer kleinen,

eigenwilligen Zeitschrift über Bücher und andere
Dinge*), schließt seine Besprechung über das Buch:
„Liebe Leute, glaubt «s eurem alten Zwiebelfisch,
dieses Buch ist «in Allheilmittel gegen Melancholie."
Ich glaubte also dem alten Zwiebelfisch, den ich
längst schätze, und las das Buch. Das Resultat ist
eine warme Empfehlung an die Mütter und Väter
von lebensdurstigen Jungen.

Aus dein Einband starren uns und den dicken
Chinesen zwei Angst und Verwegenheit ausstrahlende

Bubengesichter an. Wir wissen noch nicht, was
sie im Schild« führe». Es sind kein« Maxe und Moritze

von Bnschs Gnadern. Es sind zwei frisch«,
kecke, liebe Jungen, wie ste immer wieder vorkommen
trotz gegenteiliger Versicherung von Sorgenmüttern
und aufgestörten Schlummertanten. Buben, von
deutschen Eltern, die in Argentinien leben und dort
aufwachsen, von Kindsbeinen an vertraut mit Pferden.

Negern, Indianern und Chinesen, mit Pampas
und Eurovadampfern. Die kindliche Welt — des
Herzens und des Auges — ist prächtig geschaut und
wiedergegeben. Entzückend ist die Szene, wo Carlos

dem arglosen Bruder den eben vorbeifahrenden
Dampfer mit Maschinen. Mann und Maus schenkt,
einfach schenkt, samt dem Kapitän und dem Präsidenten.

wenn er etwa grad darauf sein sollte ent-
zücknd ist dies und echt. Oder welche Mutter kennt
nicht die Stunden, wo ihre Buben einen Mund ha-

*) Wir werden unsern Leserinnen später einiual
von dieser originellen Zeitschrift ein Mehreres
erzählen».

Platz ; vier übervolle Jahre lang wälzte der
verruchte Krieg sich ans seinen blühendsten
Provinzen her und hin. Und getreu dein alten
Kriegsgrundscch, den: Feinde den größtmögliche,:

Schaden zu tun, wurde nicht nur
zerstört, was der Krieg eben zerstört, sondern,
auch nberlegtermaßen darüber hinaus. Nicht
daß solches in andere',: Kriegen nicht auch
geschehen wäre; aber es ist ohne Zweifel von
deutscher Seile in diesen: Sinne manches
Empörende geschehen. So wurde die französische
Industrie arg verwüstet, während die deutsch«
daheim erhalten blieb. Wir erinnern uns auch
an Wilhelm II. Wort an seine Garde bei
Kriegsausbruch: Der Sieg mich so sein, daß
ich den Frieden diktieren kann. Wir haben eS
auch genugsam erfahren können, daß noch 1917
die deutsche Regierung unter dem alldeutschen'
und Militaristeneinfluß sich keineswegs
entschließen konnte, die unbedingte Freigabe
Belgiens zuzusagen. Vielmehr sollte es wirtschaftlich

so eng an Teutschland angeschlossen werden,

daß auch der politische Anschlich sich
aufdrängen müßte. Tann sollte Dnnkerque wieder
Dünkirchen nnd das Erzbecken von Brich Frankreich

abgenommen werden. — Und mm es
umgekehrt ausgegangen, haben die andern
dei: Tiktatfragen gemacht, unter den: das dent-
Volk jetzt zu seufzen hat. Und aus Wilsons
„Dokumenten" und aus andern Zeugnissen
konnte» wir erfahren; es wäre den Deutschen
noch viel übler ergangen, tvenn das
ausgebrachte Frankreich allein zu diktieren gehabt
hätte. Und wer es bisher nicht recht einsah,
begreift heute mehr und mehr, welchen Schuß
selbst die Alliierten Frankreichs und vorab
Wilson für Deutschland bedeuteten, nnd was
für einen Kampf der amerikanische Präsident
dnrchzufechtei: hatte, der indessen in unseren
Zeitungen als der Besiegteste persifliert wurde,
da er auf allen seinen 14 Punkten geschlagen
worden sei.

'

2. Zi t a t. Vae victis! Weh« dein Besiegten!
sagte der gallische Sieger Brennuü (um 390 v. Chr
M den besiegten Römern, als diese den geforderten
Slegespreis von 1000 Pfund Gold darwogeu, und
warf sein Schwert mit in die Schale zu den
Gewichten.

Dcr Cambridger Professor K e hues ließ seinerzeit

ein aufsehenerregendes Buch erscheinen: „Die
wirtschaftlichen Folgen des Weltkrieges", wozu um
die Zeit der Konferenz von Cannes eine Ergänzung
folgte: „Eine Revision des Vertrages" (von
Versailles). Beide Bücher, zumal das zweite, habe,, in
maßgebenden Kreisen hohe Schätzung gefunden.
Keynes teilt mit, wie es bei Feststellung der Ent-
schädigungs- und Wiedergutmachungsfordcrungen,
der „Rparationen" Deutschland gegenüber gemacht
wurde. Die Franzosen veranschlagten anfänglich für
jedes zerstörte Haus pauschal 56,000 Golofrankcn,
für das Mobiliar jedes Hauses 26,000 Goldfranken,
während der französische Finanzminister Loucheur
selber die Kosten des Wieberaufbaues im Durchschnitt
'auf 15,000 Fr. französischer Nachkriegswährung.be¬
rechnete. Was aber noch viel schwerer als diese
Reparationen ins Gewicht fiel, das war der Anspruch,
daß Deutschland, das selbst vom Krieg erschöpfte
Land, für die Pnsionen der Kriegsinvaliden und fiir
die Unterstützungen der geschädigten Zivilpersonen
bei den Siegern aufzukoimnen hab«, wofür 93
Goldmilliarden aufgestellt wurden, wovon für England
allein 37 Goldmilliarden (die Lloyd George helfen
mußten, die Wahlen zu machen). Wilson sträubte
sich umsonst gegen diese Forderungen, und es war
auch gegen das Gutachten seiner gesamten Delegation,

die Juristen in-begrisfen, als er schließlich nachgab.

So kam denn «ine unvorstellbare Gesamtsumme
von 225 Milliarden Goldmark heraus, welche dann
von der Reparationskommission auf 132 Milliarden
herabgesetzt wurde. Keynes Mint, die 132 Milliarden

wären auf 36 Milliarden herabzusetzen, was dem
Ersatz der wirklichen Kriegsschäden entsprechen
würde und von Deutschland auch wirklich geleistet
werden könnte. Das würde von grundlegender
Bedeutung zur Gesundung der Valutamisere und zur
Herstellung normaler Verkehrsverhältnisse unter den
Ländern Europas sein. Aber nachdem die französischen

Staatsmänner während vier Jahren das
seufzende französische Volk trösteten: Die Deutschen werden

bezahlen, «le bocke payers», und nachdem sie

den: Land« dann die Riesensummen versprochen, können

und wollen sie nun nicht zurück; die Reparationen

müssen sakrosant und unberührbar erklärt werden.

In der französischen Kammer, wo eben erst die
Reorganisation der französischen Armee in BeHans-
lung stand, ist es in allen Tonarten gesagt worden:
„Die Geschichte zeigt kein Beispiel, daß «in Laus
freiwillig so ungeheure Lasten ans sich ge -
nommcn halte." Der Berichterstatter selber schloß
seinen Bericht mit dem Hinweis, daß, „um
Deutschland in einem Znstand der Inferiority Zu
halten," Frankreich ein« imponierende, überlegene
Armee haben müsse. U. s. f. Darum darf in G«
nun auch das Thma der Abrüstung nicht besprochen

werden.
Ja gewiß, wenn man einem tüchtigen, tätigen

Volk von 60 Millionen (vingt millions oe trop!
nach Clemenceau) unabsehbare und untragbare, im
möglich« Lasten aufbürdet, dazu ihm bei jeder,
Anlaß einen Fußtritt oder eine demütiegnde Ohrfeige

gißt, dann ist es psychologisch unabwendbar,
daß man Haß und Rcvanchegefrchle pflanzt und für
derl. Und das alles soll auf alle Zeiten hin mit
Wasfengelvalt gebändigt werden? Armes Deutsch
land! Arnks Frankreich! Und armes Europa!

^
Nun wissen wir zu unserem Troste: Es ist dem

Menschcnherzei: eigen, daß es sein« Teilnahm« mm
schließlich sein« NeiguW den Unterlegenen, Schwa
chen, Leidenden und Bedrückten zuwendet. Das
müßte das nationalistische Frankreich zur rechten
Zeit bedenken. Und wir fragen: Wie lange soll ''s
noch dauern, daß Länder und Völker einander z-,
unterdrücken suchen? Wann endlich soll das inter-
nationale Faustrecht, das Recht der Wilden und
Barbaren, dem einfachen, alten Satze weichen: Was
ihr wollt, daß auch die andern tun sollen, das int
chr ihnen? Was doch unter den Ländern: und Vö:
kern nur heißen kann, daß jedes Land und Volk die
Rechte, d;e «s für sich beansprucht, den andern
gleicherweise auch zusteht. — Zur Ermutigung das
3. Zitat.

Là „Neuer Zürcher Zeitung" fang kürzlich
m Paris eine Fühtmuznahme zwischen Vertretern
der französischen „Li g u e p o u r le s d r o i t s dr
lhomme" und..des deutschen Bundes „Neues
Vaterland"-Mit. Das Ergebnis dieser
Fühlungnahm« war «in gemeinsam zu erlassender Aul
ruf „an die dutsche und die französische Demokratie",
d«" wir hier in extenso festhalten möchten:

r«
unabeuren Katastrophe, di- der Wett

- i.
Menà nie ben und so viel« unerletzlrche Werte Mostet hat. streben die dezimierten ung

WM'de «-richteten Völker leidenschaftlich nach
' Fîn"" dS Friedens und nach Versöhnung. Di-einstcht-gen Menschen aller Nationen sind sich

darüber klar, baß dreies Friedenswerk nur durch die ae-
mcinwmcn Anstrengungen aller Demokratien, vor al--

aber der französischen und der deutschen, ver-
âk/n^rden kann. Diese Aufgabe wollen die

französisch« Liga für Menichenrechte" und der de»t-
- In!« Ä »Mues Vaterland" g«m«insaui unterueh-
i "Ä Wiederherstellung normaler Beziehungen
^«^-".Deutschland und Frankreich eracht«« sie sol-
genveZ als erforderlich:

1. Deutschland muß sich nicht nur juristisch,
sondern auch moraliich verpflichtet fühlen, die Schad«,:
Wieder gutzumachen, di« Frankreich durch den deutschen

Einfall cr/àn à und D«-tfchla»d muß dafürsorgen, daß zu diesen: Zweck den begüterten Klaffen
v:e notwendigen Ovser auferlegt werden. Frankreich
seinerseits darf sich der Wiedergutmachung in
Sachleistungen nicht wà,-tzen. die das Wiesbadener
Abkommen uns die Arbeiterorganisationen beider Länder

vorgeschlagen haben.

» K.Nm das gegenseitige Mißtrauen zwischen bei-,à Völkern zu beseitigen, muß Deutschland den
versteckten Widerstand gegen die Entwaffnung brechen
und diese lokaler Weise durchführen, so daß in
à/unst kein Zweifel mehr über ihr« Durchführung
bestehen kann. Frankreich aber mutz, ivenn ihm da-
mit Sichtest geschaffen, selbst auch abrüsten und
damit die Weltabrustung herbeiführen.

3. Im Interesse der menschlichen Zivilisation
muffen die gegen,eitigen Beziehungen nicht nur zwi-
An dem Proletariat. S-r Industrie und dem Handel

der beiden Völker wieder aufleben, sondern auch
zwischen den Trägern von Wissenschaft und Kunst.

.4- Um die Verantwortlichkeit am Kriege «nt-
>?«ldend festzustellen, müssen sämtliche Regierungen
rückhaltlos ihre Archive öffnen; unabhängige und
unparteiische Personen müssen damit beauftragt werben.

die Dokumente gegeneinander abzuwägen, damit
das h'lerdurch aufgeklärte Weltqewissei: das Urteil
falle.

Endlich und vor allem muß das deutsch« und
französische Volk erkennen, daß die wahrhafte Grundlage

für «inen dauerhaften Frieden ein Völkerbund
A. der nicht von den Mgierungen. sondern aus den
Völkern gebildet wird, und Frankreich muß sich
damit einverstanden erklären, daß ein demokratisches
Deutschland in diesen Völkerbund aufgenommen
wird. An dieser gemeinsameil Aufgab« verpflichten
sich die beiden Organisationen von heut« an zusammen

zu arbeiten: jede in ihrem Land. Mit dem gleichen

Losungswort: Ni« wieder Krieg! werden sie
den militaristischen Geist bekämpfen, den Glauben an

ben. so grob wie der größte Großmogul? Carlos
erzählt Juanita von Europas Wäldern: da legen
sich die Kinder ins Gras und strengen sich an. aus
den Halmen sich einen dunklen hohen Wald zu
erträumen. Musterkinder sind die Buben etwa nicht,
wenn auch die obligaten Streiche fehlen. Einmal
tauschen zwar die Schalke ein Hündlein gegen das
Wickelbrüderlein des Schafboys ein. Man bekommt
ordentlich Angst, daß die Schelme es im Sonnenbrand

liegen lassen. Aber der Handel reut nachher
beide Parteien. Da naht sich europäisch-deutsche
Kultur sn der Gestalt des langen blonden Dr. Bür-
stenfeger, des gelehrt«», vor Schlangen und
Carriere-Reiten etwas erschrockenen, aber grundgütigen
Herrn; Veilchen und Rosen sind auf feiner Tasch«
gestickt, und sein «rnstbetontes „Karl und Nikolaus"
ertönt nun sehr oft. So sei wohl ihren Pferden beim
Satteln zu Mute, meinen die Jungen, wenn sie in
die Stunde müssen. Die Schulen Europas erscheinen
ihnen da wunderschön, und sie erwarten von Europas

Wetter und Wäldern nnd Städten ähnliche
Wunderdinge, wie unsere Buben von Steppen. Pampas,

wilden Menschen und Tieren.
Landschaftsbilder in Wort und Bild, reizvoll

skizziert. Bilder von Argentinien, den Kordilleren,
von Paraguay und noch viel anderes zieht in
lebhafter Folge vorüber. Scharf geschaut und meisterhaft

knapp und plastisch gezeichnet. Erzähler und
Zeichner können sich in das Lob teilen. Das ist
sicher, daß die Erwachsenen mehr an den Skizzen haben

als die Kinder. Der Zeichner läßt zu »st feinem
witzig-satyrischen Stift den Lauf und karikiert die
Mnschlichen Gestalten keck und unverfroren. Kinder
haben Karikaturen nicht gern.

Alles Erzählte ist in 'humorbesonnte Menschlichkeit

getaucht, aber ohne jede Sentimentalität. Auf
dem Dainpfcr treiben sich die Buben natürlich auf
dem Zwischendeck herum bei den Emiaranten und
schauen in «ine Welt, die sie nur halb begrei¬

fen. von der sie aber um so mehr ergriffen werden.

Das alte tote Mütterchen, das »achts versenkt
werden soll, und der blinde Passagier, der plötzlich
ausgeschifft wird, beschäftigt sie sehr.

Das ungewöhnliche Bilderbuch schließt mit
einer langen Dampferfahrt, die die Buben nach
Europa in die ersehnte Schule mit d«n andern Jungen
bringt, und der Dampfer setzt den Leser grad so
unvermittelt ans Land, wi« «r seine Reisenden entläßt.

er-
»

John Galsworthy, Jenseits. Roman. Max
Rascher, Verlag, Zürich, Europäisch« Bücher, 1921.

Man greift vertrauensvoll nach einen: Buch
von John Galsworthy. So viel« englische Roman«,
die man auf eine warme Empfehlung von gebildeten
Engländern zu lesen begann, legt man nach ein

paar Seiten enttäuscht weg n»d fragt sich, wo die
Kritik und der Geschmack bleiben im Lande eines

Shakespeare und «ines Carlyle. Wer früher« Bücher

von John Galsworthy gelesen, weiß, daß dieser

Schriftsteller etwas zu sagen hat, daß er das Leben

nicht mit der englischen Selbstverständlichkeit nimmt
und erledigt.

Der Titel des Buches „Jenseits" deutet die
gesellschaftlich« Stellung der, Heldin an: Gyp Winton,
das Kind einer freien Liebe, schließt ihrerseits
bewußt und mit Willen «in freies Verhältnis und verlegt

durch diesen Schritt ihr Dasein jenseits der

bürgerlichen Moral und Gesellschaft. Der Verfasser

schickt also im Titelworte dem Buche sozusagen

die Praxis voraus. Deshalb erwarten wir, daß sich

der Roman um die Konflikte dreh«, d>« einem Mäd-



tie Gc-oalt zerstören und statt dessen den Glauben an
die international« Gerechtigkeit ausrichten.

Um dieses Ziel zu erreichen, werde» lie einen
dringenden Appell an die Volksmassen richte», die
durch ihre Zahl und durch ihren festen Wille» zur
soziale» Erneuern»« der menschlichen Gesellschaft
machtvoll dazu beitragen können, dieses Ideal zu
verwirklichen, Sie machen es sich zur Ausgabe, ine
Missverständnisse zwischen beiden Völkern zu beseitigen,

indem sie tendenziösen Nachrichten in der
chauvinistischen Presse die wahre» Tatsachen gegenüber
Men. Und überzeugt davon, daß die Lüge den Ha»
schürt, nxrden sie aemeinsam an der Wiederversöhnung

durch Wahrheit arbeiten,"

Von den französischen Unterzeichnern nennen

w>r: Professor Aàrd, d Estournelle deConstant,
Marcel Sembat, Paus Pàlerm, Anatole France,

„lankr Vertreter jenes Frankreich des Geistes und

der liberalen Tradition, das sich vom imkionalisti-
sehen Taumel fernhält und deshalb, trotz momentaner

Elnflußlosigöeit, die Hoffnung der Zukunft
ibteiÄ."

Auch die deutschen Unterzeichner sind Namen

,a«S dem Oppositionslager der Kriegszeit", wie
Nicolai, v. Gerlach, Kaulsky, Bernstein, Einstein
«. a.

Mit diesem Lichtblick >11 die Zukunft wollen
wir heut« schließen.

Von der Konferenz von Genua wissen

wir jetzt, daß sie auf der kürzlich stattgehabte»
Entrevue zwischen Lloyd George und Pàcarl» in
Boulogne definitiv auf den 1t). April angesetzt
worden ist, nachdem Poincarü ursprünglich
wenigstens drei Monate zur Vorbereitung reklamiert
hatte. Das nue italienische Kabinett Facta läßt
nunmehr die definitive» Elladimgen auf den ver-
«inbartc» 10. April ausgehen,

10. März 1922.

-0-
Nas Aecht des Kindes an Mutter

und Vater.*)
Es sei einer Vertreterin des Kinder- und Ju-

gendschntzes, also auch einem Anwalt d-s Kindes
gestattet, zu den Ausführungen des Herrn Dr, Vri -
»er, Herrn Deb rit und der M, St.-L.-Korrespon-
denti» Stellung zu nehmen.

Vollkommen einig gehe» wir mit Herrn Dr. Bri-
ner, wenn er in dem vielumstrittenen Thema
Erwerb s b e r uf und Mütterberuf das Kind
in den Mittelpunkt stellt. Wer im praktischen Kindcr-
nnd Jugendschutz ergriffen worden ist von dem
Elend, der Verwahrlosung so vieler unserer
Schweizerkinder; wer sich eingefühlt hat in das wehe Leid
der Arbeiterfrau, die das Licht der Liebe und Fami-
lienwärme nicht am eigenen Herde leuchten lassen
kann, »veil die Maschine, die Enverbsarbeit sie vom
Kinde wegriß, muß die ErwerbStätigkeit der
Arbeiterfrau im Prinzip verurteilen, in ihrem eigenen, des
Kindes und der Familie Interesse. Denn jedes Kind
hat à unveräußerliches Recht an seine Mutter; zu
hex es sich immer flüchten, an der es zum körperlich

>«nd sittlich gesunden Menschen emporwachsen kann.
Ein« Pfisttttze verdirbt, wenn st« von einem Boden in
den andern, von einem Erdreich ins andere versetzt
.wir». Wie viel größern Schaden nìinmt ein Kind,
wenn es seinem natürlichen Erdreich entrissen, vom
Säuglingsheim in di« Kinderkrippe, von der Kinder-
kripp« in das Kinderheim, den Kinderhort und die
Mafsenschülerspeisungen geschoben wird! So
notwendig diese Jugendfürsorgeinstitutionen i» unsern
heutigen wirtschaftlichen Verhältnisse» noch sind, so

sind sie doch nur «in kün stljch « s P r o d u kt und
ersetzen nie und nimmer die Fanlilienerziehung,

j Wo aber liegen die Ursachen zu dies«" traurigen

sozialen Erscheinungen, der Verbindung von
.Erwerbsarbeit und Mutterberuf? Verschiedene
Korrespondentinnen und Korrespondenten haben sie

gestreift. „Es find vor allem die wirtschaftlichen
Verhältnisse, die zum Schaden unseres Volkes den Kinder»

di« Mütter rauben." Wir möchten auf diese

Tatsach«, auf dies« Ursache das Hauptgewicht legen.
Herr Dr. Brlner sagt mit Recht, daß es oberstes
Ziel der Sozialpolitik sein müsse, unsern Kindern
wieder Mütter zu geben, welche Zeit haben zur
Vorbereitung aus den Mutterbcmf. Wie ist das aber
möglich, wenn die sozialen Verhältnisse vier
Fünftel unserer Jugend zwingen, nach
kaum Vollendter Schulzeit dem Erwerb nachzugehen?
Und wo wir Frauen wenigstens helfend eingreifen

Wir werd» in der nächsten Nummer di«
Diskussion über dieses Thema zum Abschluß bringen,
nachdem «s nun in seiner ganzen Koniplexhelt vor
uns aufgerollt worden ist. D. Red.

chen aus seiner jenseitigen Stellung erwachsen und
gewiß ist dieses Problem heute sehr aktuell. Leider
enttäuscht uns Galsworthy i» dieser Hinsicht. Gyps
Verhältnis zur. Gesellschaft wird nur gestreift, der
Schwerpunkt liegt im Verhältnis zu den beiden
Männern, welche sie in ihrem Leben geliebt hat.

Das alte Lied: Gyps Erfahrungn bestätigen
das, »vas so viel« Frauen durch schmerzliches Erleben

hindurch erkannt habe», den tiefen, unausgleich-
daren Unterschied in der Liebe der beiden Geschlechter

zueinander. Darin liegt der Wert des Buches,
daß Galsworthy diese Nuancen so stark empfindet
und hervorhebt. Man bedauert nur, daß das Glück
der zwei prächtigen Menschen, Gyp und Brian,
einem banalen Flirt geopfert werden muß, gewiß Hütte
sie nach und nach ein Weg aus dem Wirrsal ihrer
Gefühle hinaus geführt. So gerät Galsworthy an
verschiedenen Punkt«,» zu sehr ins Romanhafte und
verläßt di« sichern Pfade der psychologische»
Entwicklung. Abgesehen von diesen Mängeln, die ihm
allerdings di« sensationslustig« Masse nicht verdenken

wird, bietet uns Galsworthy in sein«»,. Buch,
reich« und mannigfaltig« Einblicke in den schicksalsmäßigen

Verlauf zweier Ehen, Emmy Fischer.
»

Es genügt nicht, daß wir Offenheit verlange»
von den liebsten Menschen; wir müssen ihrer Offenheit

und Wahrheit auch geivachs-n sein.

Man darf den Gefahren und Konflikten nicht
aus den» Wege gehen, wenn man «in Mensch Im
Höchsten Sinne werden will. Emmy Fischer.

möchten und in unzähligen Petitionen die

obligatorische hauswirtschaftlich«
Fortbildungsschule vom Staat« wünschen, werden

wir immer wieder zurückgewiesen.

Wo muß also i» erster Linie der Hebel der

Sanierung angesetzt werden? Gewiß nicht, indem der

Staat kleinliche, uiidemokratische Ansnahmegesetzlein

schafft, »vie z. B. das L e h r e r i n » e n z S l i b a t.
Da muß viel tiefer geschürft werden. Unser« heutige

Wirtschafts- und Gesellschaftsordnung, die auf Egoismus

und Macht gegründet ist, die die Mutter von»

Kinde wegriß, die zum furchtbarsten aller Kriege und
damit zu »och größerer Auflösung der Familie
führte, muß umgewandelt »»erden in eine aus
Gemeinschaftssinn, auf Nächstenliebe

gegründete Volksgemeinschaft.
Wer nicht sei»« beste Kraft in die Erfüllung dieser

Aufgabe setzt, baut auf Sand, dem ist es nicht Ernst
mit den» Rechte des Kindes an seine Mutter. Es
mutet sonderbar a», daß derselbe Staat, welcher mit
allen Mitteln und den konservativsten Gesetzen die

alte Gesellschaftsordnung zu stützen sucht und die

Mehrzahl der Kinde« um ihr Jugendglück betrügt,
mit so fadenscheinigen, erfolglosen Pflästerchen, wie
das Lehrerinnenzölibat, die Familie wieder
aufbauen möchte.

So lange der Staat die vielen Tausende erwecbS-

tätiger Mütter in den Fabriken und Geschäften nicht
nur duldet, sondern sogar stützt, so lange der Staat
nicht beim Hauptpunkt, bei der Wurzel an--
setzt, so lang« glauben wir nicht an seine sami-
lienerhaitendei'. Tendenzen. In der heutigen
Gesellschafts- u»d Staatsordnung ist der Ruf „Die Iran
gehört ins Haus" Unwissenheit und Phrase.

T a t s a ch « ist schon heute, daß i» Gegenden
mit sozial günstigen Verhältnissen und hohen Män-
nerlöhnc» die Fabrikarbeit der verheirateten Frau
ganz unbedeutend ist. Die Erfahrung ' ist auch in
größeren Schweizerstädten gemacht worden, daß mit
dem Steigen der Männerlöhne viel« Frauen von
ihrer Erwerbsarbeit in die Familie zurückkehren und
di« Kinder aus den Säuglingsheimen, Krippen und

Horten wieder heimzunehmen. Nicht, daß ich glaube,
die Erhöhung der Löhne in den- Arbeiterklassen könnten

die neue Gesellschafts- und Staatsordnung gründen.

Sie sind aber e l n Faktor; auf die übrigen
kann ich im kurzen Rahmen eines Zeitungsartikels
nicht eintreten. Sicherlich wird aber in -der künftigen

Volksgemeinschaft, die nicht am Gewinn,
sondern am Menschen orientiert sein wird, das Recht
des Kindes an seine Mutter gewahrt werden. Ohne
bürgerliche Machenschaften und Gesetz« wird sich der

Aufbau und die Stärkung der Familie in ganz
natürlicher, organischer Weise vollziehen und der
Erwerbstätigkeit der verheirateten Frau ihre Grenze»
gezogen werden. Und »veil die künftige Gesellschaftsund

Staatsordnung am Menschen orientiert sein und
eine» lebensvollen Organ!Sinus bilden wird, der
jeden starren Mechanismus ausschaltet, wird er keine

künstliche Gesetz« schafft», welche tiefste und innerste
Menschenrechte verletzt. Auch dann wird es

vereinzelte Frauen geben» welche je nach Veranlagung
und Verhältnissen den Mutterberuf mit «mein Er-
werbsberus verbindet. Sie werden aber eher
Ausnahm« bleibe», wie dies übrigens in allen Ländern,
wo die verheiratete Lehrerin amtet, auch heute schon

der Fall ist. Der Prozentsatz der verheiratete»
Lehrerin ist überall ein kleiner geblieben, ganz minim im
Verhältnis zu der Masse der eriverbstcftigen
Arbeiterfrauen.

Als sangjährige Vertreterin des Kinder- und
Jugendschutzes sei mir auch gestattet, dem Staate
vor das Gewissen zu halten, weshalb er nicht durch
eine durchgreifendere A ntialko holge-
setzgebung das Recht des Kindes an seine
Eltern besser schützt. Das wäre überaus fruchtbare
samilienerhaltende Arbeit. Tausenden von Kindern
könnte er die Mutter wieder geben, die durch den

mäßigen und unmäßigen Alkoholgenuß ihrer Männer

zur Erwerbsarbeit gezwungen wurden. Unsere
Antialkoholgesetzgebung ist aber geradezu
nichtssagend, die Freiheit im Alkoholgenuß so ohne

Grenze, trotzdem daraus ein so sichtbares Familien-,
Kinder- und Volkselend entsteht, daß es uns, wie
Frau Dr. Bleuler am Berner Kongreß treffend
bemerkte, bald an den Rand des Abgrundes bringen
wird. Sobald wir aber nur eine ganz kleine

Einschränkung der Alkoholfreiheit im Interesse des Kindes,

der Familie und des Volkes wünschen
jBranntweininitiativ«) heißt es: „Eingriff in die persönliche

Freiheit"! und das Wohl des Kindes, der Familie
muß in jeder Beziehung dahinter zurückstehen.

Abdruck aus Carlos uub Aicolas.
Von Rudolf Johannes Schmid.

Am gleichen Nachmittag noch »nachten sie einen

Spaziergang in di« Berge. In einer Schlucht sahen
sie ein Pferd siegen, das abgestürzt war und die
Vorderbeine gebrochen hatte. Als die drei Herankamen,
bewegte es mit «inen» unsäglich schmerzhasten Ausdruck

der Augen den Kopf «in wenig in die Höh« und
stöhnte.

Der Hauslehrer erlaubte, daß sofort der Spa-
ziergang unterbrochen wurde, und die Knaben gingen

zu Don Pablo und baten ihn, das Tier töten

zu lassen. Aber Don Pablo antwortete: „das
Pferd ist in unser Gebiet eingedrungen, «s gehört dem

Nachbar, töte ich «S, so muß ich «s bezahlen."

Die Knaben ritten zu Don Andres (so hieß der
Nachbar) und stellten an ihn die gleiche Bitte. Don
Andres lächelte und erwiderte, er werde heute noch

jemanden hinschicken.

Abends aber lag das Pferd zu Carlos und
Nicolas Entsetzen noch immer in deg Schlucht und
stöhnte.

Es fiel ihnen «in, daß es in seinen Schmerzen
auch noch Hunger und Durst leiden müsse, sie kehrten
daher zum Gut zurück, Nicolas «ahm ein Bündel
Gras und Carlos «inen Eimer mit, den er in einer
Quelle, die halbwegs von der Schlucht entfernt war,
füllte.

Das Pferd hob schnaubend den Kopf, sobald es

das Wasser roch, wollte sich auf seine» Vorderbeinen

Auch wiederum sonderbar! Warum gilt hier
die persönliche Freiheit alles, wo es sich doch nur um
die Einschränkung oder das Verbot eines bloßen
Genußmittels handelt? Warum aber gilt sie gar nichts,
wo es sich bei den Frauen um innerste Menschenrechte

handelt? In Amerika schafft sich jetzt die
Familie mit dein für den Alkohol verausgabten Gelde

«in glücklicheres Heim und ein besseres Leben.
Dank den Ausführungen des Herrn Debrit, welcher.

den Mut hatte, auch einmal vom R e ch t e d e s

Kindes an seinen Vater zu sprechen. Das
ist eine so große Seltenheit, daß er m i r wie ein

Ruftr aus der Wüste erschien. Und wenn wir weiter

folgern im Rechte des Kindes an seinen Vater,
so ist es erschütternd, wie wenig dasselbe gewahrt
wird. Es gibt wenige Kinder, die nicht in irgend
einer Weiss die Sünden der Väter (in vermchrtercm
Maße als die Sünden der Mütter) büßen müssen,

nicht nur an sich selbst, sondern an ihren Kindern und
Kindeskindern durch den Alkoholismus und die
Geschlechtskrankheiten derselben. Ich hätte nicht davon

gesprochen, wenn nicht Herr Debrit den Anstoß dazu
gegeben hätte. Aber das Kind hat, wie er richtig
bemerkte, ein natürliches Anrecht an Mutter u n d

Vater, und wenn von den verletzten Rechten des Kindes

an seine Mutter gesprochen wird, darf um der

Wahrheit und der. Gerechtigkeit willen auch von den

verletzte» Rechten des Kindes an seinen Vater die

Rede sein. Denn Vater und Mutter bauen

'zusammen das Gluck der Familie und des Kindes
auf und in ihrer Einheit allein wird das Recht des

Kindes gewahrt.
Die Frauenbewegung in der Schweiz vollzieht

sich in durchaus normalen Bahnen. Es haftet ihr
weder Uebertreibung noch Pathologie an. Ja, es

gibt beste und edelste Männer der Schweiz, welche ihr
«inen ettvas revolutionären Einschlag wünschten und
die Masse der gleichgültigen Schw-izerfraucn aus

ihrer Lethargie aufrütteln möchte». Mit Zögern und

Gleichgültigkeit inachen wir uns verantwortlich an

noch furchtbarern Kriegen und noch größerem Familien-

und Volkselend. Nein, es handelt sich für uns

nicht nur un, das Frauenstimmrecht. Das soll uns
nur Mittel sein zur Erreichung höherer Ziele: Die
Verwirklichung des Friedens und
zäh est er Kamps dem Kriege, der dem

Kinde Vater und Mutter nimmt (der Krieg hat die

Mutier in doppeltcr und vierfacher Anzahl in die

Erwerbsarbeit getrieben) — eine auf Niichsten-
l i e b e g e g r ü n d « t e S t a a t s - u n d G e s e l l-
sch a sis o r d n u n g — eine gute
Antialkoholgesetzgebung— K ampfd erProst i-
tu t i on „nd jeder Art von Sittenlosigkeit — lauter

Postulate, welche in durchgreifender Weise das Recht
des Kindes an Vater, Mutter und den Staat sichern

werden.

In diesem Sinn« rufen wir alle Frauen zur
Erfüllung der Zarathustraivorte auf:

„Euer Kinder Land sollt ihr lieben! Diese Liebe

sei euer neuer Adel — das Unentdeckte im fernsten

Meere! Nach ihm heiße ich eure Segel suchen und

suchen!
An euren Kindern sollt ihr gut machen, daß ihr

eurer Väter Kinder seid. Alles Bergangene
sollt i h r so erlöse n." B, Bünzli,

Sozialversicherung.
Von Mme. M. Gourd,

II.
Jedoch müssen wir. noch weiter streben. Wie

iminer ist dieses Bundesgesetz trotz der unstreitigen
Fortschritte gegenüber dem früheren Zustande nicht
vollkommen, und die Notwendigkeit einer Revision
hat sich nach und nach fühlbar gemacht. Der Krieg
und die Veränderung der LebenZbedingungen sind
dabei nicht ohne Einfluß gewesen. Was die Frarcen
betrifft, so sind es die internationalen Abmachungen,
die im Oktober 1919 in Washington angenommen
wurden, und zu deren Zustimmung die Schweiz als
Mitglied des Völkerbundes wie die andern Länder
aufgefordert wurde; nämlich die Aufinerksamkeit auf
das zu lenken, was aus dem Gebiet der
Mutterschaftsversicherung noch zu verwirklichen übrig bleibt.
Es ist bekannt, daß Nr. S der Uebereinkommen die

Schonzeit der Frau vor und nach der. Niederkunft
auch auf industrielle und gewerbliche Unternehmungen,

auf Transportanstalten und den Handel
festsetzt, daß also eine Frau während K Wochen nach

ihrer Niederkunft nicht beschäftigt werden darf und
daß sie berechtigt ist, die Arbeit zu verlassen, wenn
sie «in ärztliches Zeugnis beibringt, daß ihre

Niederaufrichten und fiel mit «inen, Schmerzenslaut zurück.

Carlos und Nicolas hoben seinen Kopf «in »venig in
die Höhe, so konnte es ohne sich zu bewegen, sauftn.

Am folgenden Abend hatte man das Pferd »och

nicht getötet. Don Andres hatte es scheints ganz
vergessen.

Der Gedanke an das Tier, ließ Carlos und
Nicolas in der Nacht nicht ruhen.

„Ich höre es ächzen," rief Carlos und richtete
sich im Bett «uf.

„Es ist nicht möglich, es ist zu weit," antwortete
Nicolas; aber ihm tat das Tier nicht weniger leid.

Pause.
„Weißt du was, wir. wollen es töte», jetzt sofort,

dann leidet es nicht mehr," meinte Carlos.
Nicolas antwortet« nicht gleich, dann aber

sagt« er ebenfalls entschlossen: „Ja."
Sie standen auf, nahmen eine Axt aus der

Küche, sattelten ihre Maultiere und ritten davon.
Es war eine wunderbare, sternklare Nacht, die

Sträucher mit ihren harten öligen Blättern, die

Kräuter, gespeist vom trockenen vulkanischen Boden,
dufteten.

In der Schlucht lag das Pferd und stöhnte.
Nicolas sagte zu seinem Bruder: „Carlos, du

bist der Aeltere, du wirst das Pferd töten."

Aber kaum hatte er das ausgesprochen, als ihn
Beschämung und Mitleid mit Carlos ergriff.

„Losen wir," sagte er mit gepreßter Stimme,
rupfte zwei Gräser aus, die aus einem Riß in eine»!

Stein wuchsen, und hielt sie ihm hin,

kunft voraussichtlich innerhalb sechs Wochen
stattfindet. Eine Entschädigung, die ausreicht, um sie

und ihr Kind in guten gesundheitlichen Verhältnissen

zu erhalten, soll ihr während ihrer ganz«»
Abwesenheit, auch wenn Arzt und Hebamme sich im
Zeitpunkt der Niederkunft geirrt habe», sollten,
zugesichert sein. Außerdem hat die Frau das Recht auf
un«ntgeltliche Behandlung durch ein«» Arzt oder
ein« Hebamine. Die Entschädigungen werden
entweder aus öffentlichen Mitteln bestritten aber durch
ein Versicherungssystem beschafft. Wir wissen, haß
der Nationalrat im Frühling 1921 auf Antrag des
Bundesrates hin die Zustimmung zu diese»,
Abmachungen verweigerte. Wenn di-ftr Beschluß nur
aus Sparsamkcitsrücksichten gefaßt worden wär« (die
Berechnungen hatten ergeben, daß die Suimne von
10 Millionen Fr. nötig wär«, um die Unkosten d«r
von der Abmachung vorgesehenen Leistung«!, zu
decken), hätte man nur tief traurig, tief gàmûtigt
von der Stellungnahme einer Regierung sei» können,
die vor d«n Opfern zurückschreckt, die notwendig werden,

wenn «s sich um den Schutz der Mutterschaft, mit
andern Worten um die Zukunft der Raffe und der
Nation handelt. Aber »venn auch die pekuniären
Gründe ein« gewisse Rolle gespielt habe», so waren
sie es doch nicht allein, die in Betracht gezogen wurde».

Das Fabrikgefttz und der Artikel 14 des

Krankenversicherungsgesetzes enthalten schon einen guten
Teil d«r Anordnungen der Washingtoner Ueberein-
kommen. Ohne die Bundesverfassung abzuändern,
ist es möglich, jene zu envefteru, und der Bundesrat
erließ zugleich mit dem Vorschlage, der Washingtoner
Abmachung nicht beizupflichten, ein« Erttärung, die
das Studium der Mutterschaftsversicherung zum
Gegenstand hat.

Er zeigte somit den gute» Witte», und die Einsicht,

wie notwendig es sei, die Mutter zur Zeit ihrer
Niederkunst zu schützen, indem man ihr jene größere
moralische und materielle Sicherheit verschafft; auch
erblickte man in dieser Maßnahme ein Mittel, die
Geburten zu vermehren, die Kinderst«rblichkeit aber

zu vermindern. Außerdem kann die Verordnung des

Bundesrates auf all« Frauen angewendet werden,
und nicht nur auf «inige bestimmte Klassen (Industrie,

Transportanstalten, Handel). Di« schwangere
Frau, die Wöchnerin, die besonders in der
Landwirtschaft den Schutz so nötig hat, kann von on,
Vorteilen des jetzigen BundeZgesetzes Nutzen ziehen,
ebenso die ungeheure Schar der unglücklichen
Heimarbeiterinnen, die in keine der Klassen gehören, eine

u»»gewisse Arbeit und einen »»in so ungewisseren
Verdienst haben. Sie brauchen sich nur zu versichern.

In den meisten Fällen jedoch unterlassen sie es aus
Unwissenheit, Trägheit, Mangel an Solidaritätsgefühl,

aus Widerwillen einer gemeinsamen Kasse auch
noch so wenig des so mühsam «rworbenen Geldes
anzuvertrauen, ohne sicher zu sein, selbst davon Nutzen

ziehen zu können. Aus allen diesen Gründen
versichern sich die Frauen nicht. Das einzige Mittel,
ihnen die a»ß«r Acht gelassene Wohltat nahe zu
bringen, ist das Obligatoriuni.

Hiermit trete ich an die große Frage der
obligatorischen Versicherung heran, die sehr umstritten,
viel erörtert, ebenso eifrige Anhänger w»e unüber-
zeugbare Gegner hat. Im November 1920 bei
Gelegenheit seiner Generalversammlung in St. Gallen
hat im Bunde schweizerischer Frauenvereine die
Abstimmung ein ihr günstiges Resultat ergeben. Die
zum Studium der Mutterschaftsversicherung eingesetzte

Expertenkommission sprach sich ebenfalls
bejahend aus. Derselben Meinung war di« große
Kommission, die den Revisionsvorentwurf des Krauken-
versicherungsgesetzes zu untersuchen hat. Hier muß
nun ein wesentlicher Fortschritt festgestellt werden,
der sich seit der Zeit vollzogen hatte, da das Gesetz

von 1911 ausgearbeitet und die so direkt daran
beteiligte Frau von den Vorberatungen ausgeschlossen

gewesen war. Di« große» Frauenvereinigungen
schicken jetzt Delegierte als Mitglieder in die
Kommissionen, die den Vorentwurf zu dem Mutterschafts-
versicherungsgesetz ausarbeiten. Sie nehme» an den
Verhandlungen teil, ihre Meinung wird angehört
und kann befolgt werden. So haben sie das Prinzip

der Versicherung nachdrücklich unterstützt, dem

von: moralischen Standpunkte a»s gegenüber dem der

Unterstützung aus öffentlichen Mitteln, wie sie die

Washingtoner Abmachung ebenfalls vorschlug, bei

weitem der Vorzug zu geben sei. Mit Freuden haben
sie der Einführung der unentgeltlichen Pflege durch
di« Hebawine zugestimmt, die im Gesetz von 1911

beiseit« gelassen worden war; sie haben die Erhöhung

der Stillprämie gefordert; sie haben den

Autrag der obligatorischen Mutterschaftsversicherung
für alle Personen, di« der obligatorischen
Krankenversicherung unterstehen, in der Meinung unterstützt,
daß nicht nur die Frauen, sondern die gesamte
Bevölkerung — Männer und Frauen, Verheiratete und

Unverheiratete — an dieser teilnehmen soll, die eine

Maßnahme der öffentlichen Gesundheitspflege von
weittragend«,» Bedeutung ist. Sie werden »veitere

Anträge unterstützen und verteidigen können, so z. B.
die Zulassung der Frau zu alle» Versicherungsklassen,

oder die allgemeine obligatorische Versicherung.
(Fortsetzung folgt.)

Carlos, das Beil in der Linken, zog zitternd
«inen Halm und hatte d«n kürzern gezogen.

Da ging sein Bruder zehn Schritte weg, kehrte
sich ab und hielt sich die Ohren zu.

Carlos ging entschlossen zum Pferd, streichelte

es und hob dann das Beil in die Höh«, ließ es. aber

kraftlos sinke» und weinte.
Nicolas hatte sich wieder umgewandt, stand da

und sah ihn dumps an.
Am folgenden Morgen ließen sie durch José für

eine klein« Geldsumme, die sie aus ihren Sparbüchse»,

nahmen, das Tier umbringen.

P e d a k t i on: Fraueni»,Kressen und Allgemeines: Helene
David, St. Gallen, Teilstriche 19.

Politisches: Inland: Julie Merz, Bern, Depotstraße 14.

Ausland: Elisabeth Flühmann, Aarau, Älglistraße ü
(interimistisch).

Nelàton: Dr. Emmi L. Bähler, Aarau, Zelglistraße L2.

Sàriitlttt«naî Srau Helene Dâ



î^INLV î!kk àlûlAvîLP ist âsroàwl'odlsr-lûaeao — w ?àwn mit âsr Llsiplvmds — viàt
nur seines billigen Preises ilveZen, svnâern auà >veZen àea küstlieken Mkrstokken, à jedermann mit jeàsm
?àt àes eàten l'odlsr-dîaeav — in Paketen mit âer kieiplembe — leiekt ziussânZIiok sinâ uaâ ^eniessen
kann. Mr eokt in Paketen mit âer Lleiplombe von:

100 Oramm 3V Lts.
200 6ramm 60 Ots.

preis per Paket:
400 Qramm Pr. 1.20
1 Lx. Pr. 3.—

kitninz
«,?/e^er«s/?r/s

L^ro/tt/oss
n«.kk.z.7z.»»iiM.îÂi.«.li»à

M
klir bUrgsriiobv, kiovio tvine l'rivat- und ttotvlküvdo
inkl. patissvris, llausbiiàrei, KrnSbruiizsIobro nuter
deviibrtor, kaebiiüinniscker Ksitunv. Küobster Kurs
23. Nârz bis 2. klal, Kui«Aöid mit voller Vorpkieg-
nuß Kr. 403.—. Kult- und Nilokkur. Lportgoivgoukoit.
Prospekte und lîekorenzou.
803 IlotsI Nsnsioz» Kildsrbvrn.

«lükMlllllill „lÄWlliic-. 1«»
Spravbsu: Kranzüsisob, Knglisob, Italienisob und Ks-
peravto. Ilandsivissensobakten. Lcdöno Künste, preis
Kr. 100— per Nonet.
870 Direktion: ksllstov, Lpraedlebror.

WllilNWlîM..Zlll«" WM
Gute Schule. Sorgfäl. Erziehung. Stärkendes Kliina. Prosp.

Lîekel» bei öasel.
DiLtotisebv Kurnuàit zur lZelmndlong derlvrank-
deiioa der Verdauungsorgaue und Ltokkevsedsei-
krankbeiteu (Diabetes, Ksttsuobt, (liebt, keber
und Kiersulviden). ?I»^siksIisode u. gxmuastisokv
Lebandiun^ des Ker^vvs und der Nekào. —
Derrainkurvn. Ksrvovkravkbsiten, Rekonvalescenz

von akuten Krankbeiteu, Lrseböpkungszu-
ständs, pszsokotkerapio. — Prospekte u, nülrere
Auskunft doreb die Direktion.
870 áoretliàe keitunA: prok. d»<rn«t.

UMNMWlli!««;
fllr Veauen und Töchter. sso

Berufskurse stir diplomierte Gärtnerinnen, Gartenbau
lehrcrtnnen, Wtrtschafterinneuknrse, 7 monatliche Sommer
Kurse. Kurzfristige Spezialknrse, Hospltanttnneu. Beginn
der Kurse Mitte März. Prospekte. Hebwig Michel.

SWWkW WAlWMM
Lenzbmg.

Beginn des 0 monatlichen Sonnnerkurses am IS. April.
Anmeldungen bis Mitte März. Prospekte durch

Sie Borsteheà

Verlangen Sie ttdvrnN

M
preis pro SvbaoktvlKr. 1.28

l»IslSksi«Uiu»L

». lllkllil«IlM»
O

Leste RexuZsqueìle
kür sämtlioke llauskalt-, tlesedenk-
nnd Knxusartlkel ,- Spielvaren

keiner - I^einwanä
kett-, l'isvk-, ?oi!ettell-, Hüedenväsede
in keinen, Halbleinen n. kaumvolle. Spezialität

liskern in anerkannt vorzügliebsn tZnalitilten.

Nüller-Ltsmpkü â Lie., b-anZeuikai.
ttavbkolger von NüUvr-äavgg^ à Lie. 8 iô

MOos »S. êZ bSUbmlêl ISSZ. lillZM MMwll
Dm VerwecbsIunrAsu ZU vermeiden, bitten vir
Korrespondenzen Zsnau an obige Adresse zu riebteu.

Sennrüli<4

^c»cz«z^ r^cz
408

9oo «. a. «.
Lest vingeriedtete Sonnen-, Nasser- u. villtkuranstait.
Lrkolgrviedv kiebandi. v. ádsrnverkalkung, (liebt,Rbeu-
matismus, lîlutaimut, Ksrvsn-, Nerz-, dlisrvn-, Vsr-
dauungs- u. Auekerkrankk., küokstiind« v. (lrippe vte.

Das ganze àkr oliv».
lt. prosp. p. lDanzvisen-llrauvr. Dr. med. v. Svgessvr.

IliliM kMllM« s!M« liimWIlüI
plausvvirtsedaktlled-plidagogisobeàildUngsstStte.
a) ^llgomvlner lkr»»»»», ln Lrziebung.llaus-

virtsebakt, Xoeben, llandksrtigkvit eto.
(Dauer 8 Nouate).

b) Kindvrzitrtlisl'illnsnlkul'auH: Nit bs
kvrclliob anerkannter àbseblussprtikung.
(Dauer 1 dà.) 832

Leginn des Semesters 20. âprii 1022.

WWllW MMUllZsWe
Hauptwil.

5)auswirtschasiliche Ausbildung erwachse»«: Töchter
aller Stände in sämtliche» Zweige» des bürgerlichen
Haushaltes. Gesundheitslehre, Fortbildungsfücher, Gartenbaukurs,

Gesang. Fünfmonatliche Kurse. Kursgeld Fr. 400
für Thurgauertnuen, Fr. 430 für außerkantonale Töchter.
Beginn des Sömmerkurses Ende April 1022. Große,
schöne Räume im Schloß Hauptwil. prächtiger Garten,
schöne Lage. Unverzügliche Anmeldung ist erwünscht.
Prospekte z» Diensten. 831

WMMW ZrmiWle M,
VMM Mr MUM Kurse wll M2.

Fahreskurs. 0 Monatl. Haushaltungskurs. 6 monatlicher
Kurs in Weiß- und Kleideruähen. Prospekte sind zu
erhalte» durch die Vorsteherin. 820

Spitalackerschulhaus Bern

Kindergartenkurs
April»3uli 1922. Ausnahme finden Töchter mit guter
Schulbildung, die sich später in Familie, Krippe oder
Kinderheim bctätigen möchte». Prospekte durch die
Vorsteher!» Frl. Anna Zenzer. g-lg

Ztàol. jtandels-Znstitut
UDKDL sm veniisrsoe 2tl1

Wiedsrbsginn der Kurse: 28. äprii. Prospekt gratis.

kinìore Voràâì 27 leìsptioa 831

tütut als Lpeziâèit:
Vorsvts, HüMoriaer, Lllstenkaltvr

kokoraiartikel Lekürsei»
Kagvr la: tVäsobo, Laumvotititeber» Dxkords,

Xsllrs, lasekoutllodor.
— Depot dor Dasler Vedàde. —

Nssskmkvrìiguox Ivr Lortew u.

Mpsecs-Aesteeke.
la. gsvàts Vare, moderne Ka^ou.

vutZvud Lsslükke»!
Dutzeud Lssgadvln
Dutzend tiattvelükkel 883

zum Vusoabmoprois vou Kr. 24 — lrniiko. Lei Kiebt-
gekaUvu nsbmv iunert 3 lagen zurdok. àbzilgìià Porto.

lN. V. Mvdavd, tleseUsebaktsstrass« 10, L«r».

-»»»à

c'Ää'Nê ' à

erbAtliob beim lleneralvertriod:

e»>37 ktticik'v. kl.»«»8

îidMsi»
N.IrsIierWrgi. tisrsu
Sabnkàtrasse lîatdausplatz

vrössts» 850

Imger in Laldsellubon Lotlineu
Oissollsobattssobubsn jeden (lenros
ZU dendUUKaîen Taáenprelne»

Lsaedton Sta ditto mviu Nlusterpaar-Sebautenster

Im

MMmeWegw« /»Ml
lìàsàeìiu (bei LasÄ)

unter Kvitung von

Dr. meci. Ita NeZmann
UMMKUMSkNUeMlll

rverdon zu jeder Kelt Patienten aukgeaommen,
Krvaebsens sovio Kinder. Ks verden alle Krank-
beiten auk das Llngekendstv untsrsuobt, die
Heilmittel mit alter Sorgkalt govräbit und bei jedem

einzelnen Kollo indlvàalislort.

Ltltlgse ultâ âoà
Seliulie

nrtà «le lrà »q« llà
listiiBerttzzitav!» A/A U.A

I>. d-i-KIzg«» ZSRlî.»
liàWliDàN A A IliîS

»iMIà, ««IîN A R lî.ill
liiàlmlimàl!« R N 1S.S0

Wedîlàe.Mliet ZSZS1?.-
il

»ìeiiilNeê.PniInizS/N
»idizl-^i-, »ech Ziî/tZ IS.S«

^
Sollàe, «ie^ilt ZS/iZ ZI.-

soîill N/N ZI.-
iismuàlineimli«

»illdilsilel'.nài't N/N A.-
IvllNee, verdi N N K.»

liilitllmiiiili«

«Dà. >-. N/N A.-

VorlsnLsn Sie unsern Làloà
Leparatore» prompt u. dMig.

»M.ktklMlUle.l.M«sU

Herr Nr. L. 2. in 0. :
Ick ìrade mir àvn
xvktrmkllvrmkvìeler
Nûìtvr ervvordeo,
cliv ick suk psîâv!
sutmsàam mackts

N°zr. l«7

kàNllAÂ MU 8Mll!
lîaukt vin»

lumieâ-MàMiiie
Si» lst à beste l

Sebroibt beut« nook an:
ouarâ vudleâ S: Lo.

SooiStê ^nonxme, klvuvbàtsl
Kàbvrv Auskunft und llntorrlvbt

dureb unsere l.ok»Ivvrtretvr.

Oboiulsvàe

lerlinâen äk 0o., vorm k. kwtermslster
iîtlsuavliì-iilirlà.

Geltestes, best eiugericàtetos DssâkM dieser
Lrauobo. Krzioìt anorkanut die sokvuston ks-
saltate mittelst tkrom neuen patentierten
Drovkvll-Nelalgungs-Vorkàvu. prompts soig-

tîlltigsts áuskiìbrung direkter àitritgv.
Lvsvbvldvuv preise. 430

KUlsIon ulld Dvpot» lu ullvQ grvusere»
8tìtdt«a und Orten der Sckvolz.

Zu neuerdings ermäßigte»

Fabrikpreisen
la Tricotwiische, auch nach

Maß: Strichwaren. Strickwolle.

—Auswahlsendungen.

Tricotfabr. Keller-Stocker
Küßnacht (Zürich). 503

WlàlMl
I« Kà »«dim

baden einen ausgezsiolmsten link

Usá«»»I»««êssI Universität, Dvmuasium, böbsro
»»pill llêilpl ü cndslssebuls, bSbero iSebter-
tîv»»Vl>>»IV> sobulo, Soudsrkursv kür die krau-

züslsobo Spraobe, Kerieuknrso lu
dsrlluivorsitüt und in der köderen
llaudslssobulo. Noebaniàv und
llrmaobvrsobulv. Konservatorium
kür Auslk. 1080

ilvbnllobs Sebuleü in Da Lbaux-de-Konds u. be bvvle.
Da» Okkizivlle Vvrkvbrsbureau in Xeuvkàtvl

erteilt unentZeltliodv àskuukt.

keim PMM b^7 jung« rScMor. prsktlscks
»rslekuus. llut« Irsaâlsclie
Ltoack,». »es!« Keleren«»

V»rI0suos. ?ro»i>«kte.
preis k.t leKrVr. l<0p.Slon»t,

ÜAeUe«. Oartier, Vinex « 0iN^, IVaadt (Senkers ee

às/ />oo/

Fsise/5
ro5(/r«)

säe /erke /->-?» à»ev.
17?r?a»KV« L/r äs/er-

sevà»^. 803

831

Echwelzerfamllie nilt zivet
Kindern sucht tüchtiges,
seriöses 57«

MM-MW«
nicht unter 25 Iahren, zur
Mitnahme nach

Ararmtnien
auf Mitte April. Gute
Referenzen notwendig. Bors
ftellung: Freteftr.v. Zürich

Gute Familie der
Schweiz würde

S-S iange

Töchter
tnPenston nehmen.
Französisch. Englisch. Musik,
gesunde Gegend. Prlnia
Referenzen. dlmv. David Derrvt,
Oron (Vaud).

I WW MlM
I bewandert in Kinder-
I pflege und Haushaltung
l sucht paffende Stelle
> Privat oder Anstalt.
I Offerten nuter Chiffre^S F A27 St an Ore«

WFiißli»Amio>ic.,St.Gallm

Junge, fähire 874

HMàWlàO
beider Sprad>en mächtig,
sucht passende Stelle.

Offerten unter Chiffre O
FISSSBanSrellFüßN-
Annoncen, Bern.

VvVMSÌonl
Prächtige, gebleichte, 108

om breite 87?

Berner-
Halblewen

siir Leintücher, zu Fr. 0.20
p.m. Gefl. Muster verlangen

W Kräyenbllhl,
Wattenwtlweg 20. Bern.

Wir tiibreu als 8pe-
zialität Lebubverk
aller ^rt in breiten
Klatur-KormenkiirKin-
der und Krvaedseuo
Verlangen Sie unvor-
dindlied prospsktXr.7

Kekorm-Sckuddau»
lditUer-Kebr

?üriob 1 Kirobgasso 7

SpezwlgefchSftalgefä
für solide, aestr. Strümof«
eigener Fabrikation sendet

an Private :

Hamoâ«««5 mittelgroß
«lllüisnffsnmffs schlvarz od.
d'braun, von 1a. Schaffhau-
er-Elckta oder Seidenwolle

mittelschwer oder schwer, per
"unr Fr. 3.50 bis Fr. 0.—.

l»

Forsanose
Ideale Krastnahrung.

5)crvorrag. in ihrer Wirkung
gegen Magerkett.

Verleiht in kurzer Zeit
Gesundheit, Kraft und Fülle,
blühendes Aussehen. Zur
Erhöhung des Körpergewichtes
magerer und unterernährter
oder durch Krankheit
geschwächter Personen jeden
Alters ist Forsanose das
einzig wirklich Erfolg bringende

Mittel. Bon ärztlichen
Autoritäten als erstklassiges
unschädliches Nährmittel
speziell gegen Magerkeit aner
kannt. Bequem und leicht zu
nehmen. Tabletten in Schachteln

à Fr. 4.30. Zur Kur 30-
Schachteln erforderlich. 470
Zu beziehen in allen Apo

theken oder direkt vom
Fabrikanten:

H. Schuberth, Mollis 13.

>e»jlk««s,ch'"à».
Glanz-Garn glatt oder

1 gestrickt ca. Fr. 5.50

Olislàpi/'R?
allerbeste Qualitätsware In
Material und Ausführung.
Bet Bestellung gefl. nur die

Schuhnummer angeben. 548

Strickereigeschäft
Schwestern Hug. Flaivil

(St. Gallen).

W»'s Z«MW
bringt Ihnen klare Uebersicht

über die persönl. und
finanz. Verhältnisse.
Perlangen Sie Gratisprospekt
durch Verlag Kühn, Rap-
perswil, St. Gallen. 50

WIIlMlW
I. Hgp. a. Reuban
im Kanton Ziirlch
(10—15000 günstig
abzugeben. Anfragen
unter Chiffre O F
5541 Z an Orell
Fitßli - Annoncen,
Zürich, Zürcherhos.
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